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" »Entschuldige mich, Herbert " , sagte dann Wulfsen,
„auf Wiedersehen in München !" ^ .

Herbert erwiderte nichts darauf , er druckte dem
Freunde nur die Hand . Und wähvend Wulfsen, von
Len Damen begleitet , mit dem alten Sehren zur Gar¬
tentür ging, eilte er zur Veranda hinauf , um den Brief
Lei der Lampe zu lesen. u

„Du bringst wohl Mütterchen nach Hause. Herbert ",
rief der Vater zurück.

Eine Weile gab es keine Antwort von der Veranda
her . Dann mit ganz heilerer Stimme : „Jawohl . Mut-
Lerchen, ich bringe dich nach Haus !"

Herbert hatte den Brief schnell zum Frdibus ge-
dreht , ihn cm der Lampe entzündet und die Lampe
.dann hastig ausgoblasen , als könne er das grelle Licht
im Augenblick nicht ertragen . , .

Auf dem Papier , das die blau aufzungelnde Flamme
gierig verzchrte , stand nur eine einzige Zeile ohne
Unterschrift : „Benutzen Sie die Nacht zur Flucht!

Als Dina mit der Doktorin zur Veranda zuruckkam,
ging Herbert ihnen entgegen, die paar Stufen hm-
unter . Er hielt sich dabei an denr zierlichen Geländer,
als träte er unsicher. r

„War die Lampe schon ausgebrannt ? fragte Dma
erstaunt . „ , . , . _

„Nein , ich habe sie ausgeblasen — wir bemrtzen sie
doch nicht mehr." . t _ „ . ri

Dina hätte um alles rn der Welt nicht nach dom
Brief fragen können. Sie war das Ausfragen nicht
gewöhnt, und eS stieg mit Herbert so ein Etwas die

'Treppe herunter , was ihr riet , seine Stimmung nicht
auszureizen.

Aber Mütterchen konnte nicht an sich halten.
,M war wohl 'ne Bettelei ?" fragte sie.
„Ach nein —<des Hauses wegen ! Eichenberg möchte

morgen vor der Sprechstunde noch herankoiNwen, er
reist mit dem Zehnuhrzuge ins Bad ." , ir., OH
. Mglcher von den Brüdern ist's denn ergentlich?

./Siegfried ist es , Mütterchen , der Junggeselle ."
5 „Was braucht denn der so'n großes Haus ?"

. “ „Er will vielleicht heiraten , Mütterchen —< es geht
•feilem mal die Vernunft aus !"

Kauft er es denn sicher?"
,M ist so gut wie perfekt — er will doch daun wohl

morgeir abschließen." ,
„Dann kannst du wirklich von Gluck sagen — es

kommt in gute Hände und in sichere."
,/Rnd eS die Getreidehändler , mit denen Papa rn

Geschäftsverbindung stcht?'' fragt « Dina , nur um nicht
ganz fiaurran dabei zu stchon.

die alte Firma ", sagte Herb« t. und machte ein
'ritte «tn den Garten hinein , um an einer Hoch.
r]t  einen Zweig auszurichten , der , mond-
m, tief heruntersMeiste und im Kelch« hoch-

^ .^.er weißer Liften Verwirrung anrichtete.
^Komm nur , Herbert , ich will gleich fort , will mich

zeitig niederlegen , morgen heißt 's früh aus dm
Federn ." . . . ,

„Na , na — bis Mittag tft ja ne lange Zert.
„Wenn man reisen will nicht — da gibt s rmmer

noch so viel zu tun , wenn man denkt, man tft langst fer¬
tig — so gcht's doch jedem." .

„Ich reise immer ohne Vorbereitung — aus die
weitesten Wege." .

„Das ist eine von «deinen Unmanieren , mem <MNM
damit brauchst du dich nicht zu brüsten. Hol ' mir merne
Sachen heraus —- vergiß nicht den Pompadour !"

Auf «dom Heimweg sprachen sie von den Klndern.
und Mutberc^ n scherzte: wie Dina es gut habe, dre
Kleinen wären so artig , so leicht zu erzichon, kems von
beiden sei ein echter Sehren , wie sie so dereinst mit
dem einen Vollblut Ŝehren ihre tüchtige Not gehabt
hätte . .

Vor ihrer Tür meinte sie dann aber doch: „Dafür ist
aber auch was Extras aus ihm geworden, ,da braucht's
seiner alten Mutter nicht leid zu tun um die Mühe !"

Herbert nahm sie in die Arme und küßte sie wieder
und wieder über 'das ganze liebe, hübsche, Helle Gesicht
und drückte sie immer wieder an sich, als könnte er sie
gar nicht loslassen: „Adieu, Mütterchen , vergiß doinen
Extrajungen nicht!"

„Was , in den vier Tagen ? Ich denke, da brauchen
wir nicht so herzbrechend Abschied nehmen." Frau
Sichren lachte. „Das kann ich überhaupt nicht fahr lei¬
den . das Abschiodnchmen! Das Kommen, wenn 's was
Liebes gilt , das ist ein Fest ! Aber das Gehen muß
man nicht 'besonders auszeichnen, da wird 's noch Weherl
So geh' doch, Herbert , >was hast du dann ?"

„Ich meine nur , Mütterchen , wenn 's zwischen uns
mal zum Abschied kommt, dann brauchen wir zwei nicht
miteinander zu reden, wir wissen, wie wir miteinander
dran waren — daß ich dir mit drei Loben nicht genug
danken könnte für alle deine Liebe, für dein goldiges
Herz, das mit mir gegangen ist, so lange es durfte !"

„Was du nur rüd'st, lieber Junge !, Ja , wir wissen,
wie wir miteinander dran sind, aber ich habe nicht die
geringste Lust, mich sobald allseitig zu verabschieden."

„Wer von uns beiden der erste ist — «wer kann es
wissen! Heute trifft ' s einen Alten , morgen einen Jun¬
gen ! Der Halm muß geteuft werden, wenn er reif ist!"

..Das stcht in Gottes Hand , .mein guter Junge , da¬
mit wollen wir nicht spielen."

„Wer daran denken, wenn wrr reif sind! Dann
wirst du mein letzter und lidbfter Gedankt sein, Mütter¬
chen, wie ich mir wünsche, daß du zu mir herüber-
winkst, wenn du . . ."

„Deine Nerven sind aber fürchterlich herunter Her¬
bert , es ist höchste Zeit , daß du deine Koffer packst."

„Das kann schon sein!" , .
„Und dort sollst du nichts arbeiten — du brauchst

die Erholung nötiger wie wir alle — — wa « ist alle»
auf dich eingestürmt I"

„Ja , es war unmenschlich, ich habe Rühe nötrg , weiß



Gott ! Gute Nacht, Mütterchen , Lenk' immer an mich,
und Lenke immer , daß ich dich nur munter hätte froh
und glücklich machen wollen — wenn ich nur gekonnt
hätte ! Gute Nacht, Mütterchen, grüß ' auch den Vater
— gute Stacht, Mütterchen — Mütterchen . .

Noch ein heftiges Umarmen , noch ein langes Küssen
wie in heißem Schmerz, dann ging Herbert endlich. Er
dichte sich noch ein paarmal um und schwenkte den Hut,
und die Doktorin stand noch eine Weile in der offenen
Tür rmd sah ihm nach, io weit ihre Augen ins Dunkel
reichten. Sie wischte sich dabei mit dem Luch über die
Wangen , sie wußte nicht recht, waren sie naß von ihren
oder seinen Tränen.

Ihrem Manne sagte sie nachher, daß er es Herbert
streng untersagen müsse, die Nase auch nur in ein ein¬
iges Aktenstück zu stecken, er sei ausgerioben bis zum
Zusammenbrechen.

,Der Alte lachte: ,/Das hat gute Wege, der hat unser
beider Konstitution zusammengenommen, und Las will
etwas heißen ! Arbeiten muß er jetzt nwhr denn je, die
Jahre der Höhe müssen festgehalten werden — und er
ist jetzt auf der Höhe, er ist oben — ich gratuliere dir
zu deinem Jungen , er macht mir jetzt selber Freude!
Nur die Finanzen , die Finanzen ! Ich möchte seine
Sorgen nicht haben, ich könnte mich nicht durch-
rappeln !"

„Aber du kannst ihm helfen und du wirst es tun
■— wir müssen jetzt alle Vorspann werden, die Karre
muß den Berg raus !"

„Mit meinen schwachen Finanzen , Malli ? Machst
du dir Begriffe

„Wir helfen ihm, wenn wir auf den Orgel -Anger
hinausziehen — der Anger muß angesiedelt sein und
lebendig werden. Dann ist er aus allen Nöten ! Ich
habe mir schon eine so schöne Villa ausgesucht, wie für
uns geschaffen. Wenn Lauter das für ihn tut , können
wir es doch gewiß tun . Alterchen, sei mal gemütlich
und denk', daß er dein Fleisch und Blut ist, an dem Lu
noch so viel gut zu machen hast."

„So . . .? Na , das wollen wir uns mal alle zu¬
sammen unterwegs ordentlich überlegen und über¬
reden. Jetzt schlafe gefälligst, morgen wird 's ein an¬
strengender Tag " für dich!"

„Gute Nacht! Du höre, vielleicht gewöhnst du dir
auch noch mal wieder die Weißen Pulver ab. — Wenn
ich das erlebe . . .1"

„Schlafe !"} „Nu ja, aber. .
Die alte Doktorin beugte sich über ihren Gatten

und küßte ihn in aller Herzluhkeit auf den Mund —
er tat , als ob er schon fest schliefe.

Und Frau Malwine legte sich lächelnd auf ihreR  Seite und schlief mit dem Gedanken ein:„Jetztein Herbert aus allem gerettet , jetzt fängt erst ein
ganz ungetrübt schönes Leben an !"

Herbert ging langsam heimwärts . In den Wim¬
pern hingen ihm eilt paar Tropfen , die der leise, laue
Wind , der blütenduftig über den Wall strich, aufsog.

Er ging , den Httt in der Hand , und dachte nichts
weiter als : Wie wohl Mütterchen es überstehen sollte,
wenn er luic der Fuchs im Fangeisen saß! Wenn der
Brief wirklich eilte Warnung und nicht nur einen
schlechten Scherz bedeutete!

Fliehen ! Wie weit würde er wohl kommen! Und
dann , wenn sie ihn einfingen —> würde das die
Blamage nicht nur noch vergrößern ? !

Er konnte das doch nicht recht ausdenken ! Weil
er sich eine ihm zu Gebote stehende Selbsthilfe erlaubt,
in der Vollkraft seines Könnens und der felsenfesten
Sicherheit , alles int Handumdrehen wieder glatt zu
machen und keine Seele auch nur um das Zehntel eineK
Mennigs zti bringen ? Bürgten denn nicht seine uno
Dinas alte ehrenfeste Familie dafür , daß kein Deut sich
in Unrechte Taschen verlor.

Nur die teuflischste Niedertracht , persönlichste Tod¬

feindschaft konnte ihm io mitspielen , daß sie den
Moment nützte, der zwischen Leerung und Wieder-
füllung seines Tresors lag . Zwei der verpfändeten
fremden Hypotheken würde er noch vor der Reise ein¬
lösen mit dem geliehenen Kapital des Großbauern und
der Anzahlung Eichenbergs für das Haus . Es blieben
dann immer noch mehr als Dreihunderttausend unge¬
deckt, aber es schien ihnt jetzt eine solche Bagatelle , daß
er sich für die nächste Zukunft kaum eine Stunde Sorge
darum gemacht hätte , wenn nicht der Gedanke an da8
unheimliche Trio Lübben, Fährden und Triimpe ihn
zeitweise beunruhigt hätte.

Ach, lächerlich! Er war sehr aibgearbeitet und her¬
unter — Mütterchen hatte ganz recht. Und wenn er
auch nicht die Arbeit einstellen dürste , so wollte er doch
mit Energie mit seinen Angststimnmngen austäumen
und nur darüber lachen, wie jeder vernünftige Mensch
das an seiner Stelle täte . Himmel , er war doch nicht
so erft-wer!

Als er den zweiten Wallhügel hinabschritt, blieb er
stehen und horchte. Aus dem kleinen Garten des
Königshof scholl stdeler Gesang herüber . Die sich zur
Abreise rüstenden Korpsbrüder genossen da im Kreise
ihrer älteren Herren einen guten Semesterschluß-
trapfen . Er war ja auch dazu geladen, er hatte es wirk-
lich vergessen. Sollte er noch einen Augenblick Heran¬
gehen, mitpokulieren ? In Arbeitsstimmung war er

icht, und zum Schlafet: war es noch ztt früh und zu
eiß. Er bog stadteiMvärts , aber als er sich dem wei¬

ßen Lastenzaun näherte , schlich er leise daran vorbei.
Sein Herz konnte gerade jetzt da doch nicht mitlachen
mit der sorglos singenden und trinkenden Jugend.

Er fiihlte zum erstenmal an sich selbst,He ernst er
geworden war , seit er da drinnen in überschäumender
Daseinssonne mitgekan, als Tollster unter Tollen ! Ist
— er hat seitdem ein dolles , reiches Leben gelebt! Wirk¬
lich gelebt an Arbeit und Freuden — so wertvoll nach
nnen und außen , daß er selbst mal auf seinen Leichen-

ftein das stolze Wort : Vixit ! sitzen konnte, das Wedel
ihm immer für sein ggweissagtes Denkmal als Wohl-
täter von Fünf -Hügelchen zu sitzen wünschte.

Vixit ! Er hat gelebt ! Er hat gelebt! Die Götter
mochten wissen, wie bald man ihm das Nachrufen konnte
- - diesen besten Nachruf!

Als Herbert den Eingang passierte, setzten sie drin¬
nen mit kräftigen Kehlen im Chorus ein:

„Immer lustig lebt der Lauter,
Treu ist fein Gemüt und lauter, rt sr. !
Tausend Hirngespinste baut er, r-TJ s
Und sich selber nicht vertraut er, vf; r"
Alles, was er hat, verhaut er, ' '"'"irtFfJ

, , ■’ T£' Leider aber schon ergraut er, ' >
Immer mehr und mehr versaut er!" v

Der Gesang begleitete ihn bis vor sein Haus —- er
hatte lächelnd mitgesummt in wehmütigen Erinnerun-
gen an das fencht-fröhliche Glück vergangener Zeiten.

(Schluß folgt.)

. - Nimmer die Menge
■ , Hoffe zu heben, f .

£ ' Nirgend die Strenge J i
Wird dir vergeben. , '

. i ; Nur das Versöhnliches ’ -
v . ' Jst 's, was gefallt, • <*. *

Und das Gewöhnliche
* Meistert die Welt . i » ' Greif . ,

Gemüsebörse.
Man schreibt uns aus Wien:  Das ist eine urwüchsige

und jetzt — im Krieg — doppelt bedeutsame SeheuZwüvd-ig-
keit dex Stadt , äinlritt frei, da sie unter freiem Himmel, in
her recht frischen, den Schlaf veyrrsibenden Luft der Dezem¬
bernacht zu schauen ist. Der Destchtiaungspreis ist das Opfgr
einer Nachtruhe. Wenn die ganze übrige Zweimlllionensiadt
in tiefsten Schlummer versunken, der einsam hallende Schritt



des letzten Vergnügungsfchwärmers verklungen ist: dann hebt
hier — um 2 Uhr morgens — der neue Tag mit seiner Ar¬
beit, seinem Handel , Feilschen, Kaufen und Verkaufen laut
und lärmend an . Es wird lebendig im innersten Innern der
Stadt 100 oder 200 Schritt von St . Stefan entfernt , auf dem
großen, weiten Platz, der, weil — nach dem Wortlaut einer
Marmortafel — vor soundsovielen Jahrhunderten „an dieser
Stelle die alte Burg der Markgrafen und Herzoge aus dem
Hause der Babenberg " stand, heute noch „Am Hof" heißt . Die
Burg ist längst, längst verbröckelt wie die Gebeine der Baben¬
berger . An ihrer Statt erheben sich heute, links und rechts
am Platzeingang , die Riesenplätze zweier Banken, der Kredit¬
anstalt und der Eskomptegesellschaft. Aber der Markt blieb die
Gemüsebörse von Wen , und es wird da im Zwielicht einer
elektrisch durchleuchteten Stadt nicht minder erbittert um
seinen „Schluß " Krauthäuptel oder um einen „Nagel"
Karfiol (Blumenkohl ) gestritten , gehandelt, gefeilscht, als sonst
(in Friedenszeiten ) an der wirklichen Börse um einen Schluß
Aktien der beiden Banken , die die Gemüsebörse flankieren.

Rings um Wien, in Floridsdorf , in Simmering , an den
Hängen des Bisamberges und auf dem Marchfeld und weit
bis Preßburg ins Ungarische hinein liegen zwar nicht die
Gefilde der Seligen , aber die Felder der Spinat -, Kohlrüben -,
Kraut - und Spargelbeete . Ein nahrhafter Ring schließt sich
um die Stadt , und hier und dort, an vielen, vielen Stellen,
strecken lange , leckere, grüne Zungen im das Steinmeer der
Häuser . In der Nacht aber — im Winter wie im Sommer,
jm Frühling wie im Herbst — beginnt ein großes , unaufhalt¬
sames Wandern all dieser vegetarischen Dinge ins Zentrum
der Stadt . Die Gärtner und Kleinbauern bringen ihre
Schätze heran , kleine Bauerngefähvte , hochgehäuft mit Kraut-
kugeln, Äpfeln, Kartoffeln , Butter , Honig, fahren durch die
schlafenden Straßen , manche haben ein Pferd vorgespannt,
und sie mögen dann auf dem Kutschbock ruhig hindösen, auch
ein Pferd findet seinen Weg, wenn es ihn Jahr um Jahr
365mal dahintrabt , viele aber ziehen ihr Handwägelchen sel¬
ber, Männer , Frauen , halbwüchsige Jungen , seltsam bis an
die Lippen vermummt , in Tücher, Westen, gestrickte Jacken
gehüllt, die Frauen von ganz absonderlichem Leibumfang:
man sagt, so eine Wiener „Fratschlerin " ziehe ihr Leben lang
ihre Unterkleider nicht aus , sondern, damit es warm halte,
immer den neuen Rock über den alten . So sehr ich auch für
exakte Berichterstattung bin , dieses Detail konnte ich nicht auf
seine Richtigkeit nachprüfem. Mit diesen Gemüsehändlerinnen
ist nämlich nicht gut Kirschen essen.

Indessen sind — vom Marktamt — die ganze Bogner¬
gasse entlang und „Am Hof" selbst, die sehr primitiven
Stände aufgerichtet worden : im Gänsemarsch, ein weiß-
getünchter Stuhl hinter dem anderen , in kurzen Abständen,
die dann mit den Hügeln von Gemüsen , Kartoffeln , Äpfeln,
Birnen und sonstigem Vegetarischen ausgefüllt werden. In
den Seitengassen sind ganze Wagenburgen von Karren , Last¬
fuhrwerken , Handwägelchen aufgefahren . Kleine „Frank¬
furter Wurst "-Kanonen fahren herum , von Stand zu Stand,
übernächtige Händler aller Art mit allem möglichen Tand —
Pfeifen , Messern, Spitzen, Kleiderstoffen — tauchen auf : ein
Schwarm fron Jndustrieproduktverkäufern summt um die Ver¬
käufer der Naturalien . Und jetzt kommen auch schon die
Käufer herbei, mit kleinen Wagen , Körben, Butten : die
Greisler , Gemüsehändler , Hökerweiber von ganz Wen , die
hier in der Nacht den nächsten Gemüsetagesbedarf aller Be¬
zirke, Straßen , Gassen und Gäßchen einhandeln . Zum Ber¬
sten voll sind die vi,er, fünf kleinen Marktkaffees , die hier in
uralten , einstöckigen Giebelhäuschen liegen.

Und kleine Preise ! Die Bauern haben '? aut ! Von
8 bis 6 Uhr Morgens wird hier noch ein Glas Kaffee um
16 und 20 Heller geschenkt (wirklich geschenkt!), über den
Platz hallt aber ohrenzerrsitzend ein Geschwirr von Stimmen,
Rufen , Schimpfen , Anlocken, Ablehnen, Sichüberbrüllen —
und -überbistcm. Doch lange noch vor dem ersten Hahnenschrei
(dag rustikale Gleichnis liegt hier nahe !) ist der Spuk vor¬
über . Me Bauernwagen fahren leer in die Bauernhöfe , die
Händlerkarren hochbepackt nach Haufe und zu den Gemüse¬
läden in pien . Es hat sich entschieden, ob di« Köchin am
nächsten Älg ihrer „G 'nädigen " sagen wird : „Spinat hob' i’
kein g'nommeü, er is wieder uist 10 Heller teurer als wie
gesterh." ' • p. ... . H . W.

■ Samte Welt, s
Aus der Kricgsjeit.

ö>» Ronl zur Kriegszeit . Die folgende Schilderung auF
Rom seifet der Berichterstatter des „Journal des
feinem Blatte : „In Rom fällt vor allem die Abwesenheit den
Fremden auf . Die Zahl der Besucher, die im Frieden dis
„ewige Stadt " bevölkerten, ist verschwunden. Einige der vo».
nehmsten und teuersten Hotels leiden unter dem schlechte«
Geschäftsgang. In den Straßen sicht man überall viel
Militär , Offizi-eire -und Sonaten ; alle traaen dis neue FeD«
uniform , ein bläulich-grünes Grau . Im Kaffee Aragny
herrscht auch in dieser Zeit lebhaftes Treiben , gang besonders
zu den Stunden , in denen die neuen Ausgaben der Zeitungen
erscheinen. Hier begegnet man auch vielen Bekannten , die
im ^ rieben hier Stammgäste waren . Auch jetzt, da sie die
Reierveoffiziersuniforni tragen , sind sie dem Kaffee AragrOi
treu geblieben Sie legen ihre rasselnde Säbel nebeii sich
auf die Bänke. Die Säbelscheiden find schwarz gefärbt , um
tm Felde möglichst unsichtbar zu sein. Ja , sie sind so un-
sichtbar, daß sie manchmal vergessen und im Kaffeehaus
liegen gelassen werden. Die Schaufenster der Stratzenlädei,
sind in den Farben von Savoyen ausgeschurückt. Auch dl«!
kleinen Karren der Straßenhändler tragen die italivn .scho
Flagge . In den Schaufenstern der Photographie - und Papier-
laden nehmen die Ansichten aus den zu befreienden Gebieten
den größten Raum ein. Man sieht Landschaften aus der,
Dolomiten , Bilder aus Trient , Triest , Polo , aus alle» Ge¬
bieten,^ die Italien zu erobern hofft. Auch diele Bilder der!
„heroischen serbischen Armee" sowie Photographien des ser¬
bischen Oberbefehlshabers , der als „Cadorna des Serben¬
volkes" bezeichnet wird . Die Hauptstraßen , die mit elektrischen
Bogenlampen versehen sind, zeigen die getvöhnliche Belcuch-
tuntz, dve Lampen sind umverhüllt, da im Falle der Gefahr
eines Luftangriffes der elektrische Strom von der Zentrals
aus für alle Straßen abgeschnitten werden soll. Die Glas¬
scheiben der Laternen in den Nebenstraßen, die nur durch Gas
beleuchtet werden, sind dunkelblau angestrichen. Die Marmor-
platte vor dem Viktor-Emanuel -Denkmal ist immer voller
Blumen , da hier Sträuße und Kränze für die Gefallenen,
niedövgelegt werden."

König Nikitas Gesetzbuch. Die Untertanen König Nikitak
sind «in recht eigenwilliges Volk, däs in allen Lebensverhält¬
nissen mehr auf seine «igene Kraft als auf all das „Geschwätz'"
twrtraut , womit andere Völker ihre „Papierfehen " (so nenn 'en
die Montenegriner die Gesetzbücher) zu füllen pflegen. Jeder
rechtschaffene Montenegriner verabscheut und verhöhnt dieses
„Gewäsch" von ganzem Herzen . König Nikita aber, der durch
abendländische Anschauungen augeuscheinkichbedenklich beein¬
flußt ist, ließ zürn Entsetzen seiner Untertanen ein Gesetzbuch
verfassen, das zum mindesten ihren gröbsten Exzessen einen
Damm entgegensetzen sollte. Ein Studium dieses Gesetz¬
buches, aus dem das „Svenska Dagbladet " einige bezeich¬
nende Proben mit teilt , gewährt einen indereffanicn Einblick
in die Kulturzulstände dieses Landes . § 28 lautet z. 93.: .„M
ift in Friedenszeiten nicht zulässig, daß eine ganze Bands
plündernd über die türkische Grenze dringe . Jedes Ver¬
brechen, daS ein Montenegriner im fremden Lande begeht,
wird gerichtlich gang ebenso bestraft werden, als wäre es im
eigenen Oanlde güschchen." Im § 34 heißt es : „Wer eiirÄ
unschuldigen Montenegriner mit den Füßen stößt oder mit
dem Pfeifenrohr (!) schlägt, soll 50 Dukaten Buhe zahlen.
Falls der Angegriffene aber sofort seinen Angreifer tötet, sq
soll die Sache als abgetan gelten. Tötet jedoch der Ange-
griffene seinen Angreifer erst nach einer Stunde oder nach
einem ganzen Tage , so soll er für vorsätzlichen Mord bestraft
werden ." Die Mutrache wird in § 39 näher präzisiert . „ES
ist von nun an streng verboten, bei Ausübung der Blutrachs
an dem Schuldigen auch dessen unschuldigen Bruder zu tötend
8 69 lautet : „Wer einen Dieb wahrend seiner Tat nieder-
schießt, erhält eine Belohnung von 20 Dukaten ." Zum Schluß
sei noch folgendes Verbot des 89. Paragraphen erwähnt : „Dev
Brauch bei Frauen und Männern , sich beim Tode eines
Familienmitgliedes die Haare abzurasteven und das GestcP
zu zerfleischen, um wegen der Trauer so entstellt umherM
gehen, ist nicht Wehr gestattet.* ' ^ V 'V^-
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Hauptspielabend : Samstags.
Wiesbaden, 12. Dezember 1916.

Aufgaben.
Nr. 4M. K. Grabowski in Warschau.
(Aus dem spanischen Dreizügerturnier.)

ab cde fgh
Matt in 3 Zügen.

Nr. 402. A. v. Sponer in Großlomnitz.
(Deutsches Wochenschach.)

Weiß: Kb8, Dh3, Td6 , d8, Lgl , Se8, Bd7 (7 Stück).
Schwarz: Ke7, Sb6 (2 Stück). Matt in 2 Zügen.

Nr. 403. H. Wangel (Zlata' Praka ).
Weiß: Kg3 , Dc5, Lc4, Sg4 (4 Stück.

* Schwarz: Ke4, Ld5 , Be6, g5 (4 Stück).
Matt in 2 Zügen.

Partie 147. (Spanisch.)
Weiß : Marco. Schwarz : Schlechter.

I. e2—e4 e7—e5 17. Le3—h6 Tf8—e8
2. Sgl—f3 Sb8—c6 18. Lc2—h3!>) Sc4xb2
3. Lfl—b5 a7—a6 19. Dd3xd5 c6—c4
4. Lb5—a4 Sg8—f6 £0. Dd5xd8 Le7Xd3
6. 0—0 Sf6xe4 21. Lb3—c2 Ld8—c7*)
6. d2—d4 b7—b5 22. Tfl —bl Sb2—d3
7. La4—b3 d7—d5 23. a2—a4 Lg4xf38. d4xe5 Le8—efl 24. g2xf3 Lc7xeS
9. c2—c3 Lf8—e7 26. a4xb5 a6xb6

10. Lei—e3 0—0 26. Tal Xa8 Te8xa8
11. Sbl —d2 Le6—g4 27. Lc2x d3 c4—d3
12. Le3—d4 Sc6—a5 28. Tblxb5 Le5xc3
13. Lb3—c2 Se4xd2 29. Tb5—d5 d3—d2
14. Ddl x d2 c7—c5 30. Lh6xd2
16. Ld4—e3 Sa6—c4 Als remis abgebrochen.
16. Dd2—d3 coU)1tß

*) Der beste Zug und zugleich der einzige, durch den
sich Weiß vor dem drohenden Stellungsnachteil sichert. —
*) Hier käme noch Lg4—f5 in Betracht , um den Springerauf d3 festzusetzen.

Auflösungen.
Nr. 393. 1. Kg6.
Nr. 394. 1. Kc7.
Nr. 396. 1. Sb4.
Nr. 39«. 1. Sal.
Nr. 397. 1. Seö.

Richtige Lösungen sandten ein: P. S„ Dr. M., Wdw.,
J,  K ., R. St. in Wiesbaden und Ers.-Res. Julius Caha s.
2t . in Neuwied a. Rh.; zu den Nummern 393 und 394 auch
1>. ‘trapp in Wiesbaden.

I Rätsel Êcke J|
Der « »ohdruck der « Steel ist verboten.

Tausehrätsel.
Asche, Halm, Mitte, Laut , Stirn , Biene, Mond, Haus,
Tau ; Hase, Mast, Beil; Bitte, Korn, Magie, Rede,

Wand, Wolle, Mord.
Von jedem Wort ist durch Umtausch eines Buch»

stabens an beliebiger Stelle ein anderes Hauptwort zu
bilden, jedoch so, daß die neu eingefügten Buchstaben in»
Zusammenhang ein wichtiges Ereignis im gegenwärtigen
Kriege benennen. _ _

Rätsel.
Von Perlen baut sich eine Brücke
Hoch über einen grauen See;
Sie baut sich auf im Augenblicke
Und schwindelnd steigt sie in die Höh’.
Der höchsten Schiffe höchste Masten
Zieh’n unter ihrem Bogen hin,
Sie selber trug noch keine Lasten
Und scheint, wenn du ihr nah’st , zu flieh’ns
Sie wird erst mit dem Strom und schwindet.
So wie des Wassers Flut versiegt.
So sprich, wo sich die Brücke findet
Und wer sie künstlich hat gefügt.

Diamanträtsel.
Konsonant.

Technisches Hilfsmittel,

Auszeichnung.

Italienisch» Feldherr. - -

Weiblicher Vorname. ,

Afrikanisches Ti» . 4
Vokal.

Die Buchstaben AAAAA,  CG , DD  D, «E B, G,
J , M, N N N, O O, R R R R, U sind in die Felder vor¬
stehender Figur derart einzutragen, daß die mittelste senk¬
rechte Reihe gleichlautend mit der mittelsten wagerechten
ist und die wagerechten Reihen die beigefügte Bedeutung
haben. _

Logogriph.
Wo er sich zeigt, schreckt er die Feinde.
Wird ihm ein and’rer Kopf verlieh’n,Sann faßt man,hegt man und verfolgt ihn,nd findet sich zurecht durch ihn.

" Auflösungen der Rätsel in Nr. M7.
Bilderrätsels Zwölfmüliarden-Anleihe. — Ergänzung*-

rätselt Leder, Brot , Gehalt , Halbmast , Gondel. Der rote
Halbmond. — Baikanrätsei: Serben, Sterben. — Zahlen-
rätselt Venizelos, Lüne, NH, Insel, Zoll, Eisen, Lilie, Olive,
Seine. — Rätselt Der Apfel. — Bätsettragen: 1. Die Anf-
äpfel. 2. Keiner. 8. Weil Mae Nacht dazwischen tot.

Bn«nt»ertlUt fflt Me Gchrlftleitung: D ». ftauesbotf to roteibabr«. — 9rwt  mb Berta« brr 8. « >h»Ikei>b,r,sHen flof.BmtbaUtrrel in Weibsbe*.
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Der feige Dans.
Von L. Malten.

inter Goldap cm der Ron:intener kjeide lag
sein ksof. Das kfäuschen mit dem bunt-
besäten Blumengarten davor lehn e sich an
einen breiten Ausläufer des Waldes . fried¬
lich beschattet lag 's, warm und geborgen
hinter den starken Laub- und Nadelriesen.
Wie ein kleines Eiland der Ruhe. Und das
war es nicht nur äußerlich. Wer die alte

Großmutter hinter den sauberen Gardinen sitze» sah, wie
sie das silberne ksaupt zur Andacht neigte, wie sie dann
mit der alltäglich gleichen Bewegung die Hornbrille an
der Nase herunterzog und sie auf die Hauspostille legte,
der fühlte, ebenso wie ihr Großsohn, der von draußen
seinen Blick über sie Hingleiten ließ, die Harmonie ge¬
segneten Friedens.

Hans war nun schon stark in die Dreißig. Er seufzte.
Er hätte längst heiraten sollen. Großmutter gmg ins
achtzigste Jahr . Wenn sie auch behende und rüstig war,
weit zurück vor ihren Jahren , stärker als manche von
sechzig. Aber was sollte nun werden, wen» sie so allein
hier bliebe aus dem Hof . . . würde sie bleiben
können . . . wenn er hinaus mußte? . . . und das würde
bald genug geschehen. Die jungen Unechte hatten sie
ihm schon längst einberufen. Und der Nachbar pilkat
war gestern Abend auch fort. Er fuhr sich durch's dichte
Haar , in dessen Dunkel schon hier und dort ein silberner
faden glänzte. Er stöhnte bekümmert vor sich hin. wie
er's nur der alten frau beibringen würde, daß sie . . .
ja daß sie auch sortging, wenn er hinaus mußte;, denn
wenn sie blieb — keine ruhige Stunde würde er haben.
Dieser Gedanke drückte ihn schwer, trotzdem er seiner
Einberufung wie einer Selbstverständlichkeitentgegensah.
Die alte frau mit ' den paar Dienstleuten allein . . .
Der Nachbarhof lag immerhin eine Stunde Wegs ent¬
fernt. Er blickte gequält über die Landschaft. Kam da
jemand am fluß entlang ? Hans Romeike wurde rot wie
ein Schuljunge . . . Die Annchen pilfat . Sie trug ein
Hellrosa Uleid und einer: breitrandigen grauen Strohhut
auf dem roten Gelock. wie sicher sie schritt und die
schlanke Gestalt in den Hüften wiegte.

Das Herz schlug ihm heiß. Mb er ihr entgegen¬
ging ? . . . Er atmete tief, wie jemand, der sich Mut
aus der eignen Brust schöpfen will . . . und dann ging
er, so schnell er's vermochte, um den Gartenzaun herum

ins kraus hinein. Er ärgerte sich über sich selbst.
Petzt wäre eine so gute Gelegenheit gewesen, der
Annchen zu sagen, wie lieb er sie hatte . . . aber dazu
fehlte ihm der Mut.

„Guten Tag ", sagte eine Helle junge Stimme, und
durchs Fenster schob sich ein rotlockig umrahmtes Gesicht.

(Nachdruckverboten.)

„Wie Milch und Blut ist das Marjellchen", ries
die alte frau ihrem Enkel zu. Es klang wie eine Auf¬
forderung. Hurtiger, als man es der alten frau zuge¬
traut hätte, stand sie auf ihren Beinen und ging dem
jungen Mädchen entgegen.

„klomm rein, Marjellchen", rief sie fröhlich. „Der
Kaffee soll gleich fertig sein." Und sie nahm das
annmtige blonde Rind, das sie um Kopfeslänge über¬
ragte, an der Hand und zog es über die Schwelle. Dann
eilte sie zur Tür , um bald darauf im Küchenraum
mit den Tasse:: zu klappern . . .

ksans stand seitwärts und kämpfte mit seiner Der»'
legenheit.

„Tag , Herr Romeike", sagte Anna pilkat halb¬
erstaunt und reichte ihm die Hand. „Ich wollte 'n:al
nach Ihrer Großmutter sehen . . . ich glaubte , Sie seien
schon fort . . . müssen Sie denn nicht?"

„Noch nicht, Fräulein Annchen. Aber bereit sein
muß ich . . . wir wollen morgen rasch den Roggen
schneiden."

„Ein Glück, daß mein Bruder schon so gut wie
alles besorgt hatte", sagte Anna. „Morgen fällt 's letzte
Haferfeld. Bon unseren Leuten ist keiner mehr da . . .
wie kommt's denn, daß man Sie so lange verschont?"

ksans stieg das Blut ins Gesicht. Ihm dünkte,
aus ihrer frage klänge es wie . . . Geringschätzung,
Draußen kämpften sie, und er stand noch Hier? . . .
Groß und stark und wie gemacht zum Drauflos¬
schlagen . . . Er schämte sich beinahe . . .

„vielleicht kommen Sie ganz frei" , setzte Anna ihre
Rede fort und schürzte die Oberlippe über de» blinkenden
weißen Zähnen.

„Wäre Ihnen das so arg zuwider, Fräulein Annchen?"
sagte ksans Romeike leise, und das geschärfte Ohr des
jungen Mädchens hörte die Unsicherheit seiner Stimme.
Aber dieser wankende Ton ärgerte sie. So war es nun
immer. Seit Jahr und Tag . . . dieselbe Unschlüssig-
keit und dasselbe Zagen . . . genau so, wie es jetzt aus
seiner frage klang. Warum hatte er niemals den
rechten Mut , das rechte Wort zu finden . . . und nun
war sie fünfundzwanzig . . . konnte längst seine Haus-
frau sein. Wie stolz sie aus ihn gewesen wäre , wenn
er als solch ein rechter Kriegsmann hinausgezogen wäre,
anstatt . . . sie ärgerte sich. Sie verachtete ihn bei
nahe . . . und darüber tat ihr's Herz weh.

„So , der Kaffee ist fertig", sagte die alte frau
Ron:eike und deckte geschäftig den Tisch. Die Iung-
magd brachte das Geschirr.

„Ich meine, ein rechter Mann gehört hinaus vor
den feind", sagte Anna, warf den Kops zurück und
blickte ihm gerade und fest in die Augen Ihm stockte
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das Blut in den Adern vor ihrer gereizten knappen
Rede. Die alte Frau hörte nur mit halbem Ghr und
sagte an seiner Statt : „Du hast ganz recht, Annchen,
der Feind . . . der böse Feind . . . Lin Glück, daß er
noch hier ist, mein alter Jung '."

Wie verschiedene Wege doch die Gefühle gingen . .
Anna lächelte. Da quoll es heiß auf in ihm. Aber er
bezwang fich. Seine Großmutter kam mit dem Kuchen¬
brett in den Händen. Sie war sichtlich erfreut über
den lieben Besuch, denn sie schaffte das Beste herbei,
was ihr Haus bot. Und wie sie nun das junge paar
neben sich sitzen sah, ihren schönen stolzen Großsohn
mit deni dunklen Kops und daneben das fenerlockige
haar des schönsten Mädchens weit und breit, wallte es
warm auf im Herzen der alten Frau . Wenn sie es doch
noch erlebte, ein blondes Urenkelchen ini Arm zu hegen . . .
Sie lächelte eigen vor sich hin.

Am Fenster glitt ein Schatten vorbei. Jetzt klopfte
es hart , an die Tür . . . Die Drei schracken empor.
Sans war es, der sich zuerst faßte.

„Guten Tag , Herr Pfarrer " , er trat auf den in
der Tür Stehenden zu, reichte ihm die 1sand und sätob
ihm den Stuhl zurecht. Anna eilte eine Tasse zu holen,
der alte Herr aber hielt sie zurück: „Laß gut sein, Kind,
ich Hab' gevespert. Setz Dich." Seine Hand zog sie
nieder. Sein altes gebräuntes Gesicht blickte kummer¬
schwer. Anna sah es. Freilich, seine drei Söhne standen
schon■hinter Gumbinnen in der Front und seine zwei
Schwiegersöhne auch. Sie fragte nach ihnen. Lr blickte
sie seltsam weich an . . . Nach einer Pause sagte er:

„Die Frauen müssen fort . . . noch heute . . ."
„Noch heute . . . . ? Herr Pfarrer . . ."
„Noch heute . . ." Mit harter Bestimmtheit klang's

zurück. Romeike war aufgesprungen. Sein Blick jagte
über seiner Großmutter gebückte Gestalt hin und blieb
dann auf dem rotblonden Mädchenscheitel haften. Ls
lag eine eigene Gewalt in den dunklen Männeraugen.
Anna sah sie . . . Das Blut stieg ihr hoch und bedeckte
Gesicht und hals wie mit einem spinnwebfeinen roten
Schleier. So hatte er sie schon einmal angesehen . . .
vor fünf Jahren , als man ihre Mutter auf den letzten
Gang begleitete . . . Sie faßte sich mühsam. Zhr war
zu Mut , als müßte sie laut aufschreien . . . Aber sie
dämmte den jäh aufft»igenden Schmerz und sagte leise,
um das Zittern ihrer Stimme zu verbergen : „Zch kann
doch den £}of nicht allein lassen, Herr Pfarrer ."

„Den Hof, den Hof", schalt der alte Herr und
seine bebende Stimme widersprach seiner Heftigkeit.
„Um den Hof geht's nicht, Anna, es geht um Dich . . .
um Dich . . . alle müssen fort . . . alle Frauen, alle
Kinder. Die meinen fahren heute. Rüste Dich und
komm' mit. Sie auch, Frau Romeike —"

„Erbarmen ! Herr Pfarrer !" ries die alte Frau
lächelnd. „Was sollen sie mit mir ! Ein altes Weib . . .
wie rverd' ich fliehen . . . die Heimat lassen . . . i wo,
ein altes Mütterchen das ist gefeit."

Der Seelsorger stand auf, stemmte die Hand schwer auf
die Tischplatte und sagte streng: „Der Kommandant
befiehlt's ." Dann faßte er nach Hut und Stock und suchte
die Tür . Keiner hielt ihn. Seine letzte Rede hatte
eingeschlagen wie der Blitz. Sie waren alle Drei wie
gelähmt. Der Kommandant befahl. Das klang freilich
gewaltig ernst. Sie sahen dem Geistlichen nach, wie er
den Weg vorm Hause entlangging. Dort hinter dem Busch
lag ein anderes Gehöft. Dort waren auch Frauen und
Kinder seiner Gemeinde. Er wollte keinen ungewarnt
lassen, bevor er selber hinaus mußte aus der Heimat . . .
Die Sorge beflügelte ihm den Schritt.
' ' Ti  vl - * *

Ls war kaum 5 Uhr, als Hans Romeike seine alte
Großmutter auf den wagen hob und ihr das eilig
zusammengeschnürteGepäck hinaufreichte. Dann ging er
noch einmal zurück, nahm den Revolver aus dem Schreib¬

tisch, prüfte die Sicherung und steckte ihn zu sich. Die
alte Frau war ganz verstört. Zwei Menschenalter hauste
sie hier draußen in ihrer Landeinsamkeit und nun riß sie
urplötzlich eine harte Gewalt aus dem Frieden des Alters
heraus . . . Der Krieg . . . Ls gewann noch gar keinen
Glauben in ihr. Aber wenn einer so hart drängte wie
der Pfarrer , der war kein Furchtsamer . . . und ihr
Hans dazu . . . der war doch sonst die Unschlüssigkeit selbst.
Und das war der einzige Fehler, den er hatte, ihr sonnen¬
lieber Bub . . . Sie streichelte ihm den Arm, als er
jetzt neben ihr niedersaß und dem alten weißhaarigen
Knecht, die Zügel abnahm.

An der Station im Dörfchen drängten sich die
Nachbarn. Alles auf der Flucht. Mit weinenden blassen
Gesichtern. Hans' Blick eilte suchend umher. Anna pilkat
war nicht unter ihnen. „Die Anna pilkat ?" frug der
Pfarrer . Romeike zuckte die Achseln. Sie würde wohl
mit dem Frühzug fahren.

„Zunge Menschen haben jmmer Zeit" , murrte der
Pfarrer ärgerlich. Und dann sprach er tröstend zu den
Seinen und der alten Frau Romeike, die wie im Traum
an ihrem Zungen hochsah, der ihr zärtlich über die
altersmüden Schultern strich.

Die Sonne stand blutrot hinter dem Waldsaume,
als Hans heimwärts fuhr . Line Schar Krähen flog
schreiend über die Stoppeln . Wie die Ebereschen zwischen
dem grünen Laub leuchteten . . . Wie Flammen . . .
Dort am Feldweg wechselte ein Rudel Hirsche, prachtvoll,
wie es über den Damm setzte und leichtbeschwingtdie
Böschung erklomm. Silbern lag die Rominte in ihrem
Bett. Würde ihr Lauf so hell und heiler bleiben . . .
oder . . . seine Gedanken versanken so tief im Zauber
der Heimat, daß er auf einen Umweg geriet und plötzlich
sah er sich von der Dämmerung überrascht.

Wie tot ihm sein Haus erschien. Lr hatte Mühe,
seine Fassung zu bewahren, als er aut der Hauspostille
seiner Großmutter Hornbrille fand. Und plötzlich war 's
ihm, als risse ihn jemand empor. Lr langte mit raschem
Griff die Mütze vom Nagel und stürmte wieder hinaus.
Am Fluß entlang. Die Nominte rauschte wie ein altes
Volkslied. Wenigstens fiel's ihm ein, als er voranschritt.
„Ls liegt ein Weiler fern im Grund" . . . Sie hatten
es oft zweistimmig gesungen . . . die Anna und er . . .
Dort hinten lag ihr Hof. verwegen von dem Mädel, da
so allein zu Hausen, nun der Bruder fort war . Was dachte
sie denn nur !? Die paar Dienstleute, die da waren.
Alte Knechte. Was jung war , mußte doch gleich fort.
Ach hätten sie ihn doch auch gleich beordert, daß er
das Loslösen von allem nicht so furchtbar tief und
quälend empfände! . . .

Stimmen . . . Dort hinten gab's Streit . . . Wo
war 's ? Auf Pilkats Hof. . . ? Der Mond stieg hell
herauf und beleuchtete ihm den Weg. Hilferufe waren
das. Großer Gott . . . . Die Anna . . . allein wo¬
möglich . . . wenn der Pfarrer gewarnt hatte, waren
die Leute am Lude ,von ihr geflohen . . . und sie . . .'
der Schweiß rann ihm von der Stirn.

Lr jagte voran . . . und im Zagen faßte er nach
seinem Revolver . . . zog die Sicherung heraus . . .
mechanisch tat er's , denn wie er nun die Tür erreicht
hatte, knallte der Schuß schon los . . . noch einer . . .
ein dritter . . . ein vierter, fünfter . . . und zwischen drei,
sich im Blute wälzenden Gestalten ragte geisterhaft weiß
das Gesicht Annas . Zhr rotgoldnes haar hing wirr und
aufgelöst, ihre Kleider waren zerfetzt, ihre Hände bluteten.
Line schreckliche Kratzwunde zog sich über den weißen
hals bis tief hinunter zu der Brust, an der die verhüllende
Bluse gerissen war.

„Hans !" Lin markerschütternder Schrei.
„Anna !" bebte es über feine Lippen. Dann trug

er sie, die wie leblos an ihm niedergesunken war , — hinaus,
wie ein Kind lag sie an seiner Brust. Keine Seele
meldete sich weit und breit. Die Leute mußten sich
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versteckt halten oder waren geflohen . . oder
ermordet . . . war 's schon so weit? . . . <£r jagte mit
seiner Last den weg zurück. Da Pferdegetrappel . .
Russen . . . ? Er duckte sich seitwärts hinter einen
Erlenbusch.

„Hier müssen sie sein." Das waren deutsche Leute.
Gott sei Dank! Er atmete auf . „Dort hinaus sind sie
ohne Zweifel !" sagte eine feste Helle Stimme. Hans trat
hervor . „Russen?" fragte er kurz grüßend. „Jawohl-
eine Patrouille " — entgegnete der Ulanenoffizier, ein
blutjunges, blondes Aristokratengesicht.

„Sahen Sie welche, Mann ? Es ist von. höchster Be¬
deutung . . . Die Kerls tragen wichtige Depeschen mit sich."

„Die Depeschen sind euer . . ." sagte Romeike ernst.
„Dort hinten links auf dem Hof findet ihr sie . . . alle."
Der junge Offizier stutzte.
„Lebendig oder . . . ?" Seine Hellen Augen streiften

über des Mannes seltsame Last.
„Das Leben trug ich hinaus . . ."
Er drückte sein Mädchen fester an sich. Die Ulanen

senkten ihre Lanzen tief . . . und dann ritten sie davon,
ihrem Ziel entgegen.

Die Entdeckung der Alpen in der Runft
Von Df « Rurt ßOQCll * (nadjbrntf verboten .)

Schönheit des Hochgebirges und besonders der
'Alpen, an der sich jetzt wieder so viele mit
entzückten Sinnen erfreuen, ist der Menschheit als

ein allgemeiner Geistesbesitz erst vor etwa einem Jahr¬
hundert geschenkt worden. Der antike Mensch und der
Mensch des Mittelalters , sie sehen in der erhabenen
Welt der Schneegipfel nur grausige Schrecken und schwere
Gefahren . Zn den Zeiten der Renaissance und des
Barocks beginnen zwar einzelne ihr wissenschaftliches
und ästhetisches Interesse den Bergen zuzuwenden: Dante,
Petrarca , Aeneas Sylvins , der Deutsche Gonrad Gesner
erwärmen sich für die Majestät des Gebirges , und nach
ihnen finden begrenzte Kreise der Gesellschaft bereits
Gefallen an schroffen Höhen, weiten Fernblicken und
rauschenden Wasserfällen, aber erst, als mit dem Auftreten
Rousseaus der Begriff des Schönen von jedem Nützlich¬
keitsgedanken befreit wird, als Haller in seinem Gedicht
die Wahrzeichen seiner Heimat in ihrer ernsten und
stolzen Größe darstellt, da geht das Verständnis für die
Herrlichkeit der Alpen von der kleinen Gruppe , die es
schon besaß, allmählich in die Gesamtkultur, in das
Naturgefühl der Zeit über. Die Dichter, ein Goethe in
der ersten Schweizer Reise, ein Byron in: „Manfred"
besingen den „Riesenbau der Natur " ; in der Malerei
bemächtigen sich die Romantiker, Zos. Ant. Koch als
erster unter ihnen, dieser Motive ; der Schweizer Lalame
führt eine Höhe der Alpendarstellung herauf und der
Engländer Gurner erfaßt von den Malern von Barbizon
und den Impressionisten das wundersame Spiel von Licht
und Luft im hohen Felsenreich, während ein Böcklin die
tiefe Symbolik und ein Segantini den höchsten Glanz,
die reinste Klarheit der Alpen darstellen.

Es ist nur eine interessante Tatsache aus der Ge¬
schichte des Naturgefühls , daß die bildende Kunst in
dieser Entwicklung des Jahrhunderts die Schönheit
des Hochgebirges gleichsam zum zweiten Mal  ent¬
deckt. Die Malerei folgt hier der allgemeinen Kultur¬
krönung, während sie ihr Jahrhunderte früher schon vor¬
ausgeeilt war . Zn der großen Lücke, die besonders in
Deutschland zwischen Kunst der Renaissance und der
modernen Kunst in mancher Hinsicht klafft, während der
ästhetischen Revolutionen im s8. Zahrhundert war die
bereits vorhandene reiche Tradition einer meisterhaften Ge-
birgsdarstellung völlig vergesset worden. Und doch
sind es zu einer Zeit, wo in der Literatur nur vereinzelte
Stimmen für den Reiz der Alpenwelt sprechen, deutsche
Künstler  gewesen , die mit treuen Sinnen und tiefem
Empfinden dieses so schwer zugängliche, so lange ver¬
achtete Gebiet im Reich der Natur zuerst der Menschheit
nahe brachten, ihre Wunder offenbarten und eine kurze
„Gebirgsmode" heraufbeschworen. Diese eigenartige Vor¬
geschichte der Alpenmalerei, die in merkwürdiger weise
alle Errungenschaften der modernen Zeit herausnimmt
und bereits prophetisch ahnt, was erst viel später bewußt
ausgesprochen werden sollte, hat E. w . Bredt in seinem
tiefgründigen Buch „Die Alpen und ihre Maler " in aller

Ausführlichkeit dargestellt, und uns dabei manchen Künstler,
so den größten, Dürer , von einer ganz neuen, bisher
kanm beachteten Seite gezeigt.

Das Mittelalter setzte die Berge auf den Bildern
aus einzelnen „Schollen" wie aus Klötzchen eines Kinder¬
baukastens schematisch übereinander ; von dieser Manier
ist auch Giotto noch nicht frei und selbst Mantegna,
der die grandiosesten Gesteinsformationen gestaltet, hat
diese unwirklich stilisierende Art nicht ganz überwunden.
Auf den Werken der venezianischenMeister, eines Lima
da Lonegliano oder Basaiti schließen dann leuchtende Ge¬
birgsketten, wie wenn man sie von der Lagunenstadt
aus in blauem Duft hcrüberschimmern sah, den Horizont
feierlich ab, wie ja auch in den Bildern Giorgiones und
Tizians ein mächtiger Klang alpiner Stimmung visionär
wie aus Traumferne herübertänend angeschlagen wird.
Unter den nordischen Malern läßt Zan van Eyck zuerst
in der weit sich breitenden Ansicht von Lüttich „Madonna
mit dem Kanzler Rollin" mächtige Schneeberge wohl
Erinnerungen an den Nordwestflügel der Alpen auf¬
tauchen. Aber so willkürlich wie hier aus der Freude
am Merkwürdig-Ungewöhnlichen an Äelle der sanften
Ardennen schroffe Felspartieen treten, so phantastisch
sind auch sonst die Gebirge aufgefaßt. Aus manchen
Gründen waren ja für die Gotik hohe Berge besonders
anziehend. Die stolze Lntdeckerfreude, die damals ange¬
brochen war und sich in alle Erscheinungen der Schöpfung
mit staunender Neugier und naiven: Interesse versenkte,
erblickte in dem „himmelhohen Felsgetürme" etwas be- .
sonders Auffälliges, wundersames , eine Region, be¬
völkert aus überirdischen Mächten, Gott näher als die
flache Erde, vielleicht aber auch vom Teufel bewohnt.
Sodann paffen die schroffen, spitzen, zackig zerrissenen,
steil emporstrebendenGipfel zu dem Formgefühl der Gotik,
das in ähnlicher weise die vertikale bevorzugt und in
einem starken Kontrastbedürfnis hinter einem still ver¬
klärten Madonnenantlitz am liebsten ein abenteuerliches
Gesteinschaos aufbaut . Aus der Nähe aber hatte damals
niemand die Alpen wirklich studiert, mit ruhigem Maler¬
auge betrachtet; die Schweizer selbst am wenigsten,
denen die Eigenart ihrer täglichen Umgebung natürlich
nicht auffiel und die mit am spätesten die Alpen dargestellt
haben. Es waren deutsche Meister, die aus der Ferne
kamen und mit andächtiger Sorgfalt die frühesten wirklichen
Alpenbilder schufen.

„Das erste Landschaftsbild der deutschen Kunst" , das
erste Werk, auf dem die Natur den Gesamteindruck be-
stiinmt, hat man mit Recht die „Meerfahrt der Heiligen"
auf dem Tiefenbronner Altar des schwäbischen Meisters
Lukas Moser genannt, und wirklich ist hier die Bergland¬
schaft recht realistisch dargestellt. Doch wie weit steht sie
noch zurück gegen die nur f3 Zähre spätere Natur¬
schilderung von Konrad Witz, da er auf seinem Baseler
Altarwerk Petri Fischzug darstellt! Aus Rottweil war der
Meister nach der Schweiz gepilgert, und von seiner Er¬
griffenheit vor der großen Natur ahnen wir noch etwas,
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wenn wir sein Werk betrachten, das völlig naturgetreu,
nur in den Berglinien etwas ins poetisch Steile gesteigert,
das linke Ufer des Genfer Sees mit Salsve und Mont¬
blanc wiedergibt. Das erste wohlgetroffene Porträt des
Königs der Berge Europas grüßt uns hier von einem
Gemälde des Jahres VW ; es sollte erst mehr als
^00 Jahre später in den Blättern Mechels und Hackerts
Nachfolger finden. Satte dieser frühe, große, deutsche
Maler nur aus der Ferne die erhabenen Silhouetten der
Bergriesen festgehalten, so erfaßte sie ein noch größerer
deutscher Maler auch aus der Nähe. Es ist Albrecht
Dürer , der erste, der ein nahes künstlerisches Verhältnis
zu den Alpen fand, der der eigentliche Entdecker und
Eroberer ihrer Schönheit geworden ist.

Von (^ 0— war  Dürer auf der Wanderschaft;
(506—(607 in Venedig. Es ist eine Streitfrage , ob der
junge Malerbursch schon das erste Mal bis zu der
Lagunenstadt gekommen ist. Daß er sck)on als 24jähriger
die Alpen kennen lernte, läßt sich mit ziemlicher Sicher¬
heit aus den herrlichen, die Gebirgswelt so wunderbar
darstellenden Landschaften schließen, die er genau Ende
des (5. und zu Anfang des (6. Jahrhunderts schuf.
Damals entstand das Selbstporträt von (498, das wie
zur Erinnerung an die Wanderzeit, die schöne, an die
Umgebung des Brenner gemahnende Alpenlandscl̂aft zeigt.
Dann finden sich Landschaften mit steilen Felsbergen auf
den Porträts des Tucherschen Ehepaares , herrliche alpine
Motive, auf den beiden Bildern der Beweinung Christi,
und die Blätter der Apokalypse empfangen viel von
ihrer feierlichen Majesttät durch die großartigen Berg¬
gruppen, die besonders hohe Bewunderung erregt zu
haben scheinen und eifrig Nachahmung fanden. Zunächst
hat Dürer die Alpen aus der Ferne gesehen in großlinigen
Silhouetten und gewaltigen Massen. Dann rückt er immer
näher an sie heran, entwirft ganz .genaue Skizzen uird
bringt so fabelhafte, realistische, unübertreffliche Studien
fertig wie die der „Venediger Klausen", während er
auf dem Kupferstich „Das große Glück", das getreueste
Konterfei von Klausen mit dem Kloster Säbcn bietet
nnd noch einer hübschen Vermutung auf der Rückkehr
aus Italien darin die liebe, deutsche Heimat grüßt . Der
große Sohn Nürnbergs steht mit diesem Alpensinn ganz
selbständig und einzig da. während die andern will¬
kürlichen Bergkompositionen möglichst malerisch erdachte
Formationen als abschließende Hintergründe in ihren
Bildern anbrachten, machte er seine Studien an Ort und
Stelle, schuf in ehrfürchtiger Scheu die ewige Natur nach,
ohne sie anmaßend umformen zu wollen, und stellte so
die Berge in all ihrer jungfräulichen Schönheit hin,
herrlich wie am ersten Tag.

Dürers alpine Landschaften find bahnbrechend und
maßgebend für die Kunst seiner Zeit. Das Hochgebirge
wird nun auf den Bildern des (6. Jahrhunderts geradezu
Mode, und es gibt kaum einen Künstler, der an dieser,
in der Malerei erweckten Bergfreude nicht teilnimmt.

Nicht nur die Schweizer, wie Hans Leu und als der
tüchtigste Nikolaus Manuel Deutsch umrahmen nur ihre
Gestalten mit Felspartieen, nicht nur die süddeutschen
Meister, wie Burgkmaier, Breu, Schäufelin, Ulrich, Apt
u. a ., malen die Alpen in ihre Gemälde, sondern auch
der Thüringer Lucas Tranach und der Westfale Aldegrever
müssen die moderne Alpenstaffage anbringen. Am eigen¬
artigsten, aber auch am gewaltsamsten bemächtigt der
genialste Meister neben Dürer , Grünewald sich dieser
Motive, indem er die Bergformen in Luft und Farbe auf¬
löst und mit den geheimnisvollen Wundern des Lichts
umwebt; er tritt so in die Fußtapfen Lionardos, der
zwar meist nicht die Alpen in seinen zahlreichen Fels-
studien darftellt, aber ein großartiger Gestalter von er¬
habenen Gebirgsphantasien war und in einer Zeichnung
zu lvindsor Lastle, seiner einzigen wirklicher: Alpenland-
schaaft, die Majestät eines Unwetters im Gebirge fest-
gehalten hat . An solche versuche knüpfte erst wieder Turner
mH seinen wolkenverhangenen , lichtumspielten Felsen an.

Noch aber hatte kein Meister eine selbständige Alpenland
sck̂ast, in der die Berge nicht nur Beiwerk waren, zum
Gegerrstand eines Gemäldes zu machen gewagt. Das
tat Albrecht Altdorfer, der wundervolle Naturschilderer,
der auch in der Alpendarstellung noch eineir Schritt über
Dürer hinansging. Um (5(1 trat er eine große Donau¬
wanderung an und so wurde dies Jahr zum „Geburtsjahr
der selbständigen Alpenlandschaft" . Aus seinen Zeich¬
nungen und Skizzen hat man' geradezu seine Wege fest¬
stellen können; es war die erste Studienreise eines Land¬
schaftsmalers, von der wir wissen. Die Berge spielen
bei ihm eine große Rolle, die bedeutendste wohl auf
dem Gemälde der Alexanderschlacht, wo der grandiose
Gebirgsrahnren mit dem aufgeregten Kampf vorr Licht
und Wolken wie eine Spiegelung des Menschenschicksals in
der Natur anmutet . Auf einem idyllischen Bildchen der
Münchener Pinakothek aber hat er nichts als eine ent¬
zückende Alpenszenerie gegeben und damit ein unvergäng¬
liches Denkmal reiner Naturfreude geschaffen. Die anderen
„Meister des Donaustils" , vor allem der feine Wolf
Huber, bildeten dann die Alpenlandschaft weiter aus,
und Holländer haben sie vollendet von Pieter Breughel,
dem großen Koloristen, der Böcklins Vorläufer wurde,
bis zu Hercules Segers , dessen „poiirtillistische" Art an
Segantirri erinnert und dessen Bilder in ihrer stolzen
Klarheit uird ernster Ruhe wirklich nur in den Werken des
modernen Vollenders der Alpenlandschaft ihresgleichen
finden. Die Vorliebe für das Hochgebirge, die während
der Reformationszeit rrnter den Künstlern aufgeleuchtet
hatte, war damals schon längst dahin. Das Barock er¬
reichte breite und runde Mafserr, weite Flächen, horizoirtale
Lagerungen ; das Rokoko liebte das Zierlich , Niedliche
und stellte die Berge dar als lustige Obelisken und krause
Zickzacklinien. Erst ein Schrei nach der großen Natur,
wie ihn Rousseau ausstieß, konnte endgültig den Sinn
für die Künste der Alpen erwecken.

Das Urbild von Goetbes Gretcben.
Von Bruno Judeicb. (Nachdruck verboten .)

Ju suchen, wie auf Erden dies geworden,
Das steht den Herrn Vaganten frei;
Mb es im Süden oder Norden,
Mir ist es alles einerlei.

0 lautet eine Strophe in den handschriftlichen
Resten zu Goethes „Faust" , die der Dichter später
in seinern unsterblichen Menschheitsdrama nicht

verwendet hat. will er mit diesen Worten über die
spotten, die seinen Spuren durch Höhen urrd Tiefen nach¬
zuspüren sich mühen, um den Schleier feiner letzte»
Schaffensgeheimnisse zu ergründen oder will er betone»,
daß für ihn das Geschehnis hinter dem, was sein Dichter¬

genius daraus formte, zurücktritt? Jedenfalls hat Goethe
es trefflich verstanden, alle Spuren zu verwischen, die
etwa darauf Hinweisen könnten, daß einst ein weibliches
Wesen als das Urbild der Heldin der erschütternden
Gretchentragödie im „Faust" über diese Erde wandelte.
Selbst unter den Selbstbekenntnissen aus „Wahrheit und
Dichtung", dieser unerschöpflichen Fundgrube für so viele
Seelengeheimnissedes Dichters, finden wir daraus keinen
Hinweis. Die mit stetem Feuereifer betriebene Goethe¬
forschung ist denn auch zu dem verzichtenden Ergebnis
gelarrgt, daß die garrze Gretchengestalt in der Haupt¬
sache eine Erfindung des Dichters sei. So nennt Witkowski
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Gretchen eine geniale „dichterische Intuition " und hält
ein weiteres Forschen nach ihrem irdischen Ursprung für
überflüssig.

Da auf einmal ein Büchlein mit dem Titel : „Das
Urbild von Goethes Gretchen" ! Selbst wenn ein
kriegerischer Weltenbrand jetzt um uns loht, dieser Titel
muß den Deutschen aufhorchen lassen, der seinen „Faust"
im Herzen trägt als das heiligste Vermächtnis des Ge¬
waltigen unter den vaterländischen Dichterfürsten. Das
Urbild Gretchens gefunden! Welch ein Ausblick für die
Fausterklärung, den Goethefreund und -forscher, die Goethe¬
forschung überhaupt ! Daß das Urbild des Faust gelebt
hat, das wissen wir, aber wir wissen auch ziemlich genau,
daß dieser Urfaust als Mensch recht wenig Anziehendes
hatte, daß er ein übel beleumundeter Schwarzkünstler
und (Quacksalber, ein den materiellen Freuden dieser Erde
ergebener Genußmensch war . Ein Abgrund trennt ihn
von dem Übermenschen Faust, den Goethe als ein Symbol
der ganzen Menschheit in ihrem tragischen Ringen nach
den letzten Wurzeln des Daseins arrs ihm schuf.
Besondere Reize bietet somit dem Forscher der geschicht¬
liche Faust kaum noch. Wie anders Gretchen, die in
holder Menschlichkeit neben dem Goetheschen Titanen
dämonischen Wissensdurstes einher schreitet, der auch vor
der Hölle nicht zurückbebt! Selbst die tiefe, philosophische
Syznbolik des ersten Fairstteils wird überstrahlt durch
diese rührende Weiblichkeit in ihrer Reinheit, Züchtigkeit .
und schlichten Frömmigkeit, trotz der Sünde, tu die sie
verstrickt wird. Liebe wars , in der sie selbstlos aufging,
Liehe ließ sie schuldig werden, und die ewige Liebe
erlöst sie! So wird sie zur Verklärung des „deutschen
Mädchens", die iin Herzen des Volkes einen unverrück¬
baren Platz behauptet und um deren blondes Dulderhaupt
der Genius eines Goethe den unverwelklichen Strahlen¬
kranz der Unsterblichkeitgeflochten hat.

Wir schlagen das im Verlage der Greifswalder Rats¬
buchhandlung L. Bamberg erschienene Buch, in dem
UNS sein Verfasser Otto von Boenigk als erster so Großes
verheißt, daß er dieses Urbild deutscher Weiblichkeit ge¬
funden haben will, beinahe mit Bangen auf . traben wir
es dabei nur mit einer vielleicht geistreichen Hypothese
zu tun, der die ausreichenden realen Grundlagen fehlen?
Zu Eckermann hat Goethe einmal von sich geäußert,
daß ihm die Idee der Weiblichkeit angeboren sei. Ferner
wissen wir, daß der Dichter des „Faust" seinem Gretchen
viele Züge ihm nahestehender Frauen verliehen hat. Ist
es da nötig, daß er, um diese Gestalt zu schaffen, ein
leibhaftiges Bild brauchte, an dem sich feine Phantasie
entzündet, gleich der Fausts an der himmlischen Erscheinung
iin Zauberspiegel der Hexenküche? Daß Goethes künst¬
lerische Ideen , besonders in der Vor-Weinrar-Zeit, meist
auf Erfahrung beruhten, steht fest. Welche Beweise briirgt
»tun das neue werk , daß das auch bei Gretchen der
Fall war?

Otto von Boenigk, der bereits vor einiger Zeit
einen sinnigen Beitrag zum Leben und Lieben Schleier-
machers veröffentlichte, sieht mit den Augen eines Dichters,
bleibt dabei aber immer der abwägende Kritiker. Der
erste Abschnitt seines Buches handelt von der „Kiirdes-
inörderin in der deutschen Literatur " . Bürger und
Schiller behandeln die Kindesmörderin in ihren Gedichten,
und die Vertreter von Sturm rrnd Drang erachten sie
als willkommenen Vorwurf, um sie gegen die allgemeine
bürgerliche Achtung und die grausame Bestrafung durch
das Gesetz in Schutz zu nehmen. Wahrlich eine Aufgabe, .
die den jungen Goethe reizen mußte! Er darf auch,
wie Boenigk betont, Anspruch darauf erheben, zuerst an
die dramatische Ausgestaltung dieses Stoffes gedacht zu
haben, vor Heinrich Leopold Wagner , der 1776 fein
Trauerspiel „Die Kindesmörderin" erscheinen ließ.

Weiterhin führt uns das Buch Boenigks nach
Stralsund . Nicht als flüchtiger, immer neuen Eindrücken
nachjagender Reisender wandelt der Verfasser hier durch
die Straßen der herühmten Hansestadt, an der der Fried¬

länder einst vergeblich seine gefürchtete Kriegskunst er¬
probte und in deren Mauern der deutsche Held Schill
verblutete. Nein, in nachdenklicher und empfänglicher
Beschaulichkeit läßt er die alte türm- und zinnerrgekrönte
Stadt an der stahlblauen Ostsee gleich einem Stück aus
dem Märcheirland auf sich »einwirken. Da werden die
hohen Giebelhäuser gesprächig und raunen ihm ver-
kluirgene Geschichten zu. Ein holdes, abgehärmtes
Mädchenantlitz blickt auf ihn aus einem Fenster der trau¬
lichen Bürgerhäuser hernieder. Wir müssen uns ihren
Namen fortan merken: Es ist Maria Flint!

Je mehr wir an der Hand beglaubigter Tatsachen
aus der Schrift Boenigks über das Schicksal dieser
unglücklichen Stralsunder Bürgerstochter hören, um so
glaubwürdiger wird deren Ähnlichkeit mit der Gretchen-
gestalt des Faustdramas. Wie Gretchen wird Maria
durch die Liebe zur Sünderin , die ihr eigenes Kind tötet.
Ihr Geliebter, ein schwedischer Offizier, - denn Stral¬
sund gehörte damals noch zu Schweden — befreit sie
gewaltsam aus dem Gefäirgnis, aber reuig kehrt sie
zurück, um ihre Schuld unter dein Beile des Henkers
zu sühnen. Das ist kurz das Drama Maria Flints, das
sich in den 60er Jahren des f8. Jahrhunderts abspielte.
Mit großem Scharfsiirn, der getragen wird von einer
»varinen, fühlbaren Liebe zu dem dankbaren Stoff, bringt
nunmehr der Verfasser eine Fülle auffallender Über-
einstimmungen und seltener Ähnlichkeitenzwischen Marie
Flint und dem Gretchen der Faustdichtung zu¬
sammen, was uns immer mehr der Überzeugung ent¬
gegenführt, „daß dereinst vor anderthalb Jahrhunderten
eiir frischer Nordwiird voir der pommerschen Meeres¬
küste dem aufhorchenden Dichter-Jüngling in Leipzig die
Kuirde voir den« Lieben »ird Leiden des unglücklichen
Stralsunder Bürgermädchens zugetragen haben muß."

Zweifler werden hier noch einwenden könne» : Ja,
wie soll demr das aber möglich sein, wie soll gerade
der Student Goethe in Leipzig aus dem so entfernten
Stralsund eine Nachricht über dieses Vorkommnis erhalten
haben, bei den damaligen schwierigen Verkehrsverhält¬
nissen, bei dein Mangel an weitverbreiteten Tages¬
zeitungen? Aber auch darüber ist der Verfasser mit
eine Antwort verlegen. Mit Recht weist er vor allen»
auf die regen Handelsbeziehungen zwischen den beiden
Städten hin, die nachgewiesenermaßen auch damals be¬
standen. Die Stralsunder Kaufleute, die zur Leipziger
Messe reisten, werden sicher von den für Stralsund so
aufregenden Vorfällen auch in Leipzig erzählt haben.
Kann doch die gewaltsame Befreiung Marias durch
ihren Geliebten mit seinen verkleideten schwedischen
Soldaten geradezrr als ein ' Militäraufruhr bezeichnet
werden. Ferner hat der auch über Hamburg hinaus ver¬
breitete „Unparteiische Korrespondent" einen Steckbrief
hinter der anfangs entflohenen Maria Flint veröffentlicht,
die ihr Geliebter bis nach Dresden gebracht hatte, ebenso
auch eine Mitteilung über die vollzogene Hinrichtung.
Endlich werden die in Leipzig befindlichen Studenten
aus Schwedisch-Pommern ihren Kommilitonen sicherlich von
dem traurigen und sonderbaren Schicksal Maria Flints
berichtet haben. Das war zweifellos ein willkonrmener
Gesprächsstoff in denr als klassischen Boden für Mädchen-
geschichten bekannten Leipzig. Und da sollte der junge
Goethe, schon um des tragischen Schicksals der armen
Kindesmörderin willen, nicht teilnehmend und angeregt
aufgehorcht haben ! Daß Maria Flint daher als das
Urbild Gretchens iin „Faust" zu betrachten ist, wird
nach diesem Schluß in der streng logisch aufgebauten
Kette des Boenigkfchen Indizienbeweises dem aufmerksamen
Leser zur Gewißheit.

Boenigk nennt sich in der Einleitung zu seinem
Buche zünftigen Goetheforscherngegenüber einen Laien und
Dilettanten. Daß das eine unbegründete Bescheidenheit
ist, diesen Beweis hat er durch seine bedeutsamen For¬
schungserfolge über das Urbild Gretchens selbst wider¬
legt. In diesen»Sinne bemerkt auch der bekannte Literab»r-
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forscher prof . Alfred Klaai- in einer Besprechung des
Buches: „Was Boenigk für feine Annahme bei¬
bringt, . . . . ist nicht etwa bloß überredend, sondern
überzeugend und beglaubigt den neuen Mann als einen
wohlausgerüsteten literarischen Entdecker, der in den
Schächten der Untersuchung den rechten Meg zu finden
und wesentliches heimzuholen weiß." Und weiterhin
kommt Klaar gleichfalls zu dem Schluß: „Daß es unserem
Autor in der Tat geglückt ist, für Gretchen die entscheidenden
Grundzüge eines derartigen Modells zu finden." Dieses
Urteil kann uns nur in der Überzeugung bestärken, daß

Boenigk mit seinem Merke der Goetheforschung einen
neuen, bisher noch unbegangenen Meg erschlossen hat,
der weite und schöne -Aussichten eröffnet, freuen wir
uns daher mit dem Verfasser des „Urbildes von Gretchen"
über dieses weittragende Ergebnis , der frohlockend an
den Schluß seines Merkes die Morte setzen darf : „Mir
Deutschen können stolz daraus sein, daß die köstliche
Frauengestalt, die ein gottbegnadeter Dichter uns so
wundervoll schildert, einst in derselben edlen Einfalt und
stillen Größe als ein Kind unseres Volkes wirklich ge¬
lebt hat."

(DonÖfcbeirt.
Silbern flutet Mondenschimmer
Durch die frostverwehten Gassen,
Die ich einsam fürbaß schreite.

wie vom Rauhreif überglitzert,
Ruhet Haus an Haus geschmieget. —
Doch ich bin nicht mehr alleine,
Denn des Städtleins sogenannter
Lampenzünder-Gbermeister

Naht mit amtsgewalt 'gen Schritten,
Seinen pflichten zu genügen
Und das Lichtwerk auezulöschen:
„Es steht doch Mondschein im Aalender.

Und ich ziehe müden Schrittes
Einsam weiter, leise summend:
„Ls steht ja Mondschein im Aalender."

Hans Gäfgen , Wiesbaden.

l^uperl und Cmma.
Line (Zesckickle von

Von Bedvoig

eit einem Jahr etwa dachte Rupert ein wenig
hochmütig über seine Freundin Emma. Sie war
allzu unscheinbar im Vergleich zu den schönen,

stolzen Frauen, von denen er zu träumen begonnen hatte.
Ihnen wallte das haar blond und seidig über die Hüften.
Sie hatten himmelblaue Gewänder an und ritten auf
weißen Pferden durch hellgrüne Buchenwälder oder
schritten durch königliche Hallen, und schlanke, braunge¬
lockte Knaben trugen ihre Schleppen.

Emma aber war nur ein Schulmädchen. Sie hatte
ihr schwärzliches, störrisches haar zu einem Zopf geflochten.
Ihr Mund war breit und ihre Nase kurz und dexb.
Rupert fand sie häßlich. Er war zu jung, die Seele
zu sehen, die in 'Emmas schönen, grünlichen Augen
dämmerte und heimlich an ihrem Gesicht und ihren
langen, schlenkerndenGliedmaßen feilte und formte.

Aber Emma Hatte-Eigenschaften, die Ruperts Iungen-
hochmut bändigten : sie war ein ausgezeichneter Spiel¬
kamerad, sie sang und geigte nach seiner Meinung wunder¬
schön, und er fand bei ihr Verständnis für allerlei,
was seinen Altersgenossen gleichgültig war . Ihr erzählte
er Geschichten, deren Ursprung nur er kannte, nnd sie
las es ihm aus den Augen, wenn er mit einem Gedicht
von seinen einsamen Streifereien heimgekommen war.

Die Kinder fühlten instinktiv die gegenseitige Be¬
reicherung ihres Wesens und ermöglichten auf Schleich¬
wegen einen Verkehr, den Emmas Schwägerin, die Mutter¬
stelle bei ihr vertrat , feit einiger Zeit streng verbot.

An einem stillen, heißen Spätsommernachmittag war
Ruperts Herz wieder einmal zum Überfließen voll. Er
hatte seine Freundin tagelang nicht gesehen. Mb Emma
wohl im Garten war ? Erspähen konnte er sie nicht.
Sie mochte mit irgend einem Handarbeitskram in der
Laube sitzen. Er pflückte eines der sommerdunklen Flieder¬
blätter , legte es an die Lippen und blies darauf das
Zeichen: c—e—g—c.

Bald darauf schlüpfte Emmas lange, schmächtige
Gestalt wie eine große Eidechse durch die Gffnung, die
Rupert zu diesem Zweck in die Weißdornhecke gemacht
hatte. Er reichte ihr die Hand zum Aufstehen.

Bindern und Loren.
Rebmann . «zu* »»*

„Auguste macht Besuche," sagte das Mädchen und
strich sich haar und Kleid glatt . „Eine Stunde bleibt
sie mindestens. Sie läßt mich jetzt immer häkeln. Lin
Knäuel Hab' ich schon, die ganze Stadt könnte man
damit beglücken."

„Und ich bin grad von meinem Mathematikpensum
los," erwiderte Rupert mit einer Stimme, in der noch
die Erlösungsfreude zitterte.

„Irgendwas zu spielen, ist es aber zu heiß," sagte
Emma und schleuderte Federball und Schlagnetz auf
den Rasen.

„Sich ein bißchen zu räkeln ist auch schön." Rupert
warf sich ins Gras.

Emma setzte sich zu ihm und schnipselte mit ihrer
Stickschere faul in den Halmen umher. — „hast Du schon
einmal so recht lange in den Himmel gesehen?" fragte
der Junge . „Zuletzt ist es, als ob man schwebt."

„Nein," sagte Emma schnippisch. „So etwas Schönes
werdet wohl nur ihr Herren Dichter sehen. Aber probieren
kann ich es ja mal."

Sie streckte sich neben Rupert nieder und starrte
ins Blaue empor. So lagen sie eine ganze Meile.

„Du hast recht," sagte das Mädchen dann feierlich.
„Zuletzt ist man wie oben im Himmel." — „Mb wohl
alle Menschen so sehen können?" fragte sie nach einer
pause . „Mb wohl Auguste auch so schwebt? ! Stelle
Dir einmal Augusten schwebend vor !" fügte sie mit Back¬
fischbosheit hinzu. „Denk nur einmal, mit ihrer langen
Nase und den dürren Armen !"

„verdirb mir doch die Stimmung nicht mit Deinen
„ Mitzen! Ihr Mädchen müßt immer boshaft sein, wenn

ihr jemand nicht leiden könnt," knurrte Rupert.
Emma stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah den

Freund aufmerksam an . „Du hast gewiß wieder etwas
gedichtet, daß Du so ein dummes Gesicht machst!"

Rupert schwieg. Noch war sein Schweigen Eitel¬
keit, die gebeten sein will, nicht die Scheu des Jünglings,
in seinem Geschöpf seines Wesens Tiefen zu offenbaren.
Noch war , was in ihm nach Ausdruck rang , Anempfundenes.
Das Eigene keimte ihm unbewußt, in seiner Seele Grund . —
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„ZHik  kannst Du es doch sagen. Ich lache doch
nicty wie die Iungens , die hochmütig tun, weil sie nichts
davon verstehen."

„Na , dann patz auf," sagte Rupert glücklich. Das
Gedicht brannte ihm förmlich auf seinem vierzehnjährigen
Gerzen.

Wohl auf der grüner: Heide
kehnt ich an meinem Stab,
Da stand eine schöne Blume,
Stand eine rote Blume
Auf einem Heldengrab.
„Ei", dacht' ich, „meine Liebste
Tragt ein vielgrünes Kleid,
Wie stünde so schön die Blume,
Stünde die rote Blume
In ihrem grünen Kleid."
Als ich sie wollte brechen
vom grünen Heideland,
Da fiel eine Helle Träne,
Fiel eine kühle Träne
Herab auf meine Hand.

„Na höre mal, Rupert, " sagte Emma aus tiefer
Verwunderung heraus , „Du flunkerst aber doch furchtbar !"

„lven Du so spießerlich bist," rief Rupert gekränkt
und hochfahrend, „dann hätte ich das Gedicht ja auch
einem von „An der Mauer " vortragen können."

„Sei doch nicht gleich so böse! Früher waren es
immer Ritter und Helden und so. Und nun mit einem
Male bist Du es. Das soll einen nicht wundern. Und
daß Du eine Liebste haben sollst . . ."

„Das ist natürlich nur Phantasie . Ls ist beinahe
iminer nur Phantasie , wenn die Dichter von ihren Geliebten
singen. So schöne Mädchen gibt es ja gar nicht. Das
weiß jeder, nur Du nicht."

Rupert war schwer enttäuscht.
„Sei dock) nicht so traurig . Das Gedicht ist sehr

schön. Wie Du das nur so machen kannst mit den
Reimen und daß alles so stimmt."

„Imponiert Dir weiter nldsts daran , Du Gans ?"
„3 , natürlich, Rupert , es gefällt mir überhaupt:

Da fiel eine Helle Träne , fiel eine kühle Träne . . .
Du, das müßte man doch singen können," fuhr sie
plötzlich erleuchtet aus. „Sag 's noch einmal !" —

Rupert wiederholte gnädig die erste Strophe , Und
Emma sang sie, langsam, Vers um Vers, in einer impro¬
visierten, kindlichen Melodie, die Rupert leise mitpfiff.
Dann waren beide in ihrer Schöpferfreude still, und bald
sanken ihnen die Lider. —

Da störte das Kreischen einer mißtönigen Stimme
sie aus ihrem steifen Schlaf. Ihre Köpfe flogen herum,
in die Richtung des Schalles. Zwei böse Augen funkelten
über die Hecke hinweg nach ihnen hin. Wie vom Schlangen¬

blick hypnotisiert, blieben sie liegen. Frau Seeger, Emmas
Schwägerin ! „Meint ihr, ich habe das Loch in der
Hecke nicht gesehen?" zeterte sie und drängte sich im
Nu durch die an dieser Stelle nur dürftige, grüne Ein¬
friedung. Ihre langen, dünnen Hände auf den Hüsten,
stand sie vor den Kindern, die sich aufgerichtet hatten
und eingedenk des Verbots, nicht mehr zusammen zu
spielen, etwas verdutzt und schuldbewußt dreinschauten.
„Endlich Hab' ich euch erwischt, ihr gottvergessenes Ge¬
sindel! Ein Tete —ä—tete am hellichten Tage !" —

Am Zaun , der den Garten nach dem Mauerweg hin
abschloß, blieb jemand stehen. Schlosser Funke guckte
grinsend herüber. Rupert sprang auf . Funke war der
Vater seines Todfeindes. Gestern erst hatte er einen
Faustkampf mit dem zu bestehen gehabt. „Der Garten
gehört uns, Frau Seeger ! Sie haben nicht das Recht,
hier einzubrechen und zu schimpfen," rief er hochmütig.

„Nein, natürlich nicht. Es wäre bequemer, wenn
die andern auf der Welt blind wären ."

„Oder eins mit dem Verdammungshammer auf den
Kopf gekriegt hätten, nicht, Frau Seegern ?" —

Zu Funke gesellten sich noch einige Bewohner der
„Mauerhäuser ", und alle sahen sie frech und neugierig
auf die Kinder. Frau Seeger, ' die sehr hochmütig war,
kniff wütend die Lippen über Funkes Ansprache zusammen
und wollte die weinende Emma am Arm zur Pforte ziehen.

„So ist's recht, Frau Seegern, man immer raus,
aus 'm Garten Eden !"

Rupert trat zu den beiden Schwägerinnen. „Ich erlaube
nicht, daß Sie mit Emma so umgehen," rief er empört.

„Wie er seine Liebe beschützt!" kam es höhnend von
draußen her.

Rupert wollte sich eben in einen wahrscheinlich un¬
fruchtbaren Kampf mit den Zaungästen stürzen, als
eine sanfte, feine Stimine seinen Rainen rief. „Mutter !"
jauchzte er einer schmächtigen, noch jungen Brünette ent¬
gegen.

„Bitte, Frau Nachbarin !" sagte Frau Doktor Gillemer.
Die Kinder hieß sie vorauf gehen.

Als der Zaun weit genug hinter ihnen lag, bat sie
Frau Seeger, zu beridsten. Ihre schönen, grauen Augen
wurden immer dunkler. Ein heiliger Zorn brannte in ihnen.
„Sie sind sehr unverständig gewesen, Frau Nachbarin,
verzeihen Sie meine Dffenheit. Aber die," sie deutete
auf die Kinder, „sind zum Glück gefeit. D i e kenne id).
— Hören Sie ?"

Rupert stand eben still und pfiff Emmas Melodie.
„Ist 's richtig so?" fragte er.

„Der Schluß ist ein bißchen anders," sagte das
Mädchen, während sie die Tränen wegwischte. Aber er
ist schöner als der meinige. Er kann so bleiben."

Susi
löumoristiscke Skizze von Clara Scdelpsr.

.(̂ fiSX'er — — flucht!" sagte Herr Meyer — und nicht
etwa diskret mit schelmischen Pünktchen, sondern
urdeutlich mit sämtlichen Buchstaben, und dann

nahm er den großen packen, den der Postbote soeben
herbeigeschlexpt hatte, um ihn in die äußerste Ecke
seines bürgerlich behaglich eingerichteten Herrenzimmers
zu schleudern. Als er so seine Wut äußerlich betätigt
hatte, atmete er auf, sdstmpfte noch ein paar heftige
Worte und wollte soeben ein wenig ruhiger werden, als
seine Frau in das Zimmer trat.

Diese Frarr war sehr groß, sehr herablassend, sehr
umfangreich rmd sehr ruhig , so ruhig , daß ihre auch
nach außen hin zur Schau getragene Tenrperamentlosig-
keit auf das heftig erregte Gemüt ihres Mannes , wie das
rote Tuch auf ein gewisses beefsteaklieferndes Tier wirkte.

„Friedrich-Franz, welch ein Lärm !" sagte' sie mit
schöner Sanftmut in der Stimme, als sie näher trat , —
aber das war für Herrn Meyers durch Ärger ange¬
griffene Nerven entschieden schon zu viel.

„Lärm !" höhnt« er. „Würdest Du vielleicht keinen
„Lärm" machen, Du Tugendreiche, wenn inan Dir Dein
neuestes Drama mit so einem lumpigen gedruckten Zettel
zurückschicken würde ?" Und dabei fuchtelte der aufge¬
regte Herr mit einem großen weißen Bogen vor Frau
Meyers Gesicht umher.

"Ich schreibe keine Dramen" , wehrte sich seine
gewichtige Gattin mit leidender Miene.

„Nein, das tust Du nicht!" , schrie er, „aber wenn Du es
tätest, he?"

„Ich täte es nicht" , erwiederte sie milde.
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lierr Meyer hatte Lust, aus der Jaut zu fahren und
sich daneben zu setzen, aber es schien nicht recht zu glücken,
darum begnügte er sich mit ein paar wilden Verrenkungen,
warf die Arme gen Jimmel , schlug sich auf die Kniee
und warf mit seinen Beinen um sich.

Endlich beruhigte er sich.
„Du tätest es nicht !! Kon punlctum ! Aber ich

habe es getan und nun schickt man es mir zurück."
„Das hat Dir Doktor Uleinert doch vorhergesagt,

nachdem Du es uns vorgelesen hast, Friedrich-Franz."
Doktor Kleinert war der Chefredakteur der Tages¬

zeitung, aber Jerr Meyer behauptete soeben hochrot:
„Doktor Kleinert ist ein Roß."

Da seine Frau jedoch nur schweigend die Achseln
zuckte, rief er entrüstet: „Jawohl , meine liebe Gertrud,
das ist er ! von Kunst hat er keine Ahnung, keine blasse
Ahnung ! - Aber daß ein strebender, schaffender Künstler
jemals Verständnis bei seinem Meibe findet, ist ja aus¬
geschlossen."

„Ja , das findet er bedeutend besser be.i den
Thoristinnen und Soubretten der Monatsoper ", schob
sie gelassen ein.

„Also auch das mißgönnst Du mir ! diese kleinen
unschuldigen Anregungen !" rief er mit schmerzlichem
Pathos aus . „Elende Eifersüchteleien tischst Du mir hier auf,
wo ich mich bemühe, den tiefsten Schmerz meines Lebens
männlich zu überwinden."

„Diesen tiefen Schmerz müßtest Du doch eigentlich
schon gewöhnt sein," entgegnete Frau Gertrud beharrlich,
„mit tätlicher Sicherheit wiederholt er sich doch zum
mindesten alle Jahre !"

Die Unterredung hätte sich sicher noch zu einer
ehelichen Szene zugespitzt, wenn in dem Moment nicht
die dreizehnjährige Susi, das einzige Kind dieser „Künstler¬
ehe", eingetreten wäre und helläugig, und hellhörig die
beiden streitenden Parteien betrachtet hätte.

So jedoch bemühte sich Jerr Friedrich-Franz Meyer
nicht vergeblich um Fassung und Ruhe, er zog seine
Tochter von der Lehne seines Klubsessels herab, auf der
sie nervenanregend zu kippeln begonnen hatte, und sprach,
um auch diesem jungen Ding zu imponieren, mit hoch¬
dramatischen Tonfall:

„Um Dir nun endlich einmal meine Künstlerscl̂aft
zu beweisen, werde ich morgen mein Manuskript unserem
Fürstlichen Joftheater in der Residenz übersenden, und
wenn der dortige Intendant es zur Uraufführung an¬
nimmt, dann wirst Du vielleicht auch einmal an das
Talent Deines Marines glauben ! Richt wahr , meine
teuerste Gertrud ?"

„Dann ja" , antwortete die große Frau langsam,
„aber ", fuhr sie mit warnender Stimme fort — „ich
täte es nicht, lieber Friedrich-Franz."

„Aber ich täte es doch!" sagte er mit schöner Mürde
im Ton, und er verließ, von neuen Hoffnungen geschwellt,
das Jaus.

Und indes Jerr Meyer in seinem Büro saß und
über trockenen Zahlenreihen sogar seine Kunst vergaß,
versuchte Frau Gertrud , sich auf der Thaiselongue von
der Anstrengung dieser ehelichen Unterredung zu erholen.
Susi aber hatte mit dem in ihrem schönen Alter berüchtigten

Spürsinn bald das Manuskript entdeckt und versclmsftc
sich einen sehr genußreichen Nachmittag durch dessen
Lektüre — sie bewunderte ihren genialen Vater restlos,
er wußte nicht einmal, welch glühende Bewunderin ihm
in seinem Jaus heranwuchs.

Als Jerr Meyer aus seinem Büro nach Jause kam,
fiel ihm das Gespräch mit seiner Frau wieder ein, und
er begann so langsam wieder vor Entrüstung zu kochen,
wie er an ihre kaltherzige Abwehr dachte. Aber er wollte
es allen beweisen! Einmal »rußte  er doch Glück haben,
einmal mußt  e er doch triumphieren über den Unver¬
stand seiner Umgebung und nicht morgen, nein, heute
noch wollte er das Manuskript absenden.

Noch bebend von diesem gewaltige» Entschluß,
schrieb er seinen Begleitbrief, holte sein Manuskript
reumütig aus der Ecke, in die er es im ersten Zorn ge¬
schleudert und in die Fräulein Susi es scheinheilig wieder
verstaut hatte, verpackte es und wanderte siegesgewiß
damit zur Post.

Doch drei lange Monde verstrichen, ohne daß man
auf Jerrrr Meyers stets energischer werdende Bitten um
Nachricht auch nur geantwortet hätte, und als es dem
ehrgeizigen Literaten ganz klar geworden 'war , daß es
mit dem Triumph über seine Frau und dem alles besser¬
wissendem Doktor Kleinert wieder mal nichts werden würde
— da erst erhielt er den ersten Brief aus der Theater¬
kanzlei des Fürstlicher: Joftheaters.

Trüber Ahnung voll, erbrach er das purpurrote
Siegel und entfaltete das Schreiben, doch dann brach ein
Schrei wilden Jubels und Triumphes über seine Lippen.
„Gertrud !!" schrie er, und als die würdige Dame mit
ungewohnter Geschwindigkeit angesaust kam, stieß er
keuchend vor Monne hervor : „Da ! - -- lies !! — da !!"
und hielt ihr den großen weißen Bogen entgegen — zur
Uraufführung angenommen. — — „Mas sagst Du nun ?"

Frau Gertrud sagte gar nichts. Sie las und ein
»gläubiges Staunen prägte sich in ihrem Gesicht aus
— — doch plötzlich las sie eine Stelle laut vor : „Mas
uns wirklich außerordentlich imponiert, ist die prägnante
Kürze Ihres Dramas ." -

„Kürze", wiederholte sie betroffen — „mein Gott,
Friedrich-Franz, Dein Stück ist doch fünf Akte lang —"

„Und trotzdem! siehst Du, und trotzdem!! jawohl !"
nickte er begeistert und rieb sich die Jände.

Frau Gertrud Meyer schüttelte den Kopf und las
weiter — — „und wenn es Ihnen gelingt, den Über¬
gang von dem ersten zum letzten Akt etwas weniger
schroff überzuleiten — jetzt macht die Sache noch einen
etwas abgehackten und gewaltsamen Eindruck — so werden
wir uns freuen, Ihnen demnächst den zur Uraufführung
bestimmten Tag mitzuteilen."

In diesem Augenblick trat Susi zu den Eltern , sie
hatte hinter der Tür gelauscht, die die Mutter in der
Eile offen gelassen hatte, und gerade, als Frau Gertrud
noch etwas fragen wollte, drückte Susi ihrem Vater ein
Bündel beschriebener Papiere in die Jand.

Der warf einen Blick darauf , dann rief er entsetzt:
„Jirnmel , das ist ja mein Manuskript, Susi !" , doch die
Kleine antwortete mit einem reizenden Lächeln: „Nein,
Vati, das sind bloß die drei mittelsten Akte, die hatte
ich mir damals zum Lesen geholt. - —"
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